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​Kapitel 1 – Der verschlüsselte Auftrag
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Deutschland, Frühjahr 1944.

Der Krieg hatte gelernt, leise zu werden. Keine großen Siegesparaden mehr, keine lauten Reden auf den Plätzen. Stattdessen flüsterte er durch dunkle Gassen, klopfte nachts an Türen und versteckte sich in Blicken, die zu lange verweilten.

Elena Weiss wusste das. Sie lebte davon.

Der Zug aus Berlin kam kurz nach Sonnenaufgang im Münchner Hauptbahnhof an. Der Dampf der Lokomotive mischte sich mit dem Atem der Menschen, die auf dem Bahnsteig warteten – Soldaten, Frauen mit müden Augen, Kinder, die zu früh gelernt hatten, still zu sein. Elena stieg aus, den Mantel eng um den Körper gezogen, den Kopf leicht gesenkt. Für alle anderen war sie nur eine weitere junge Frau auf der Durchreise.

Doch unter dem grauen Stoff ihres Mantels trug sie etwas, das gefährlicher war als jede Waffe.

Sie blieb einen Moment stehen und ließ ihren Blick schweifen. Zwei Soldaten lachten, zu laut für diese Zeit. Ein Bahnbeamter kontrollierte Papiere. Nichts Ungewöhnliches. Trotzdem schlug ihr Herz schneller. Es tat das immer, wenn sie ankam. Nicht aus Angst – aus Aufmerksamkeit.

Elena war Kurierin. Nicht offiziell, natürlich. Offiziell existierte sie kaum noch.

Sie verließ den Bahnhof und mischte sich unter die Menge. Die Stadt wirkte müde, aber nicht besiegt. Fenster waren verdunkelt, Mauern trugen Narben von Bombenangriffen, doch der Alltag klammerte sich hartnäckig an jede Stunde, die noch übrig war.

Ihr Ziel lag in einer schmalen Seitenstraße nahe der Isar. Ein unscheinbares Gebäude, früher ein Buchladen, jetzt offiziell geschlossen. Inoffiziell war es etwas anderes.

Elena klopfte dreimal. Kurz. Dann noch einmal.

Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Ein Auge musterte sie.

„Der Frühling kommt spät dieses Jahr“, sagte Elena leise.

„Aber er kommt“, antwortete die Stimme. Die Tür öffnete sich ganz.

Drinnen roch es nach Staub und altem Papier. Ein Mann Mitte fünfzig stand vor ihr, schmal, mit grauem Haar und einem Gesicht, das mehr gesehen hatte, als es wollte.

„Du bist spät“, sagte er.

„Die Züge sind unzuverlässig“, antwortete Elena. „Wie die Wahrheit.“

Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann wurde er wieder ernst.

„Wir haben wenig Zeit.“

Sie folgte ihm in den hinteren Raum. Dort stand ein Tisch, darauf Karten, Notizen, ein kleines Radio. Elena zog den Mantel aus und setzte sich.

Der Mann – sie kannte ihn nur als Herr Braun – schob ihr ein kleines Päckchen zu. Es war kaum größer als eine Zigarettenschachtel.

„Das ist der Auftrag“, sagte er. „Und er ist anders als die vorherigen.“

Elena nahm das Päckchen nicht sofort. „Anders heißt gefährlicher.“

„Ja.“

Sie nickte. „Dann erklär es mir.“

Herr Braun setzte sich ihr gegenüber. Seine Stimme wurde leiser.

„Ein Informant in der Nähe der Schweizer Grenze hat Informationen gesammelt. Flugbewegungen, geheime Transporte, Namen. Sehr viele Namen.“

Elena spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Namen waren das Gefährlichste.

„Warum schickt er sie nicht selbst?“

„Weil er tot ist“, sagte Braun ruhig. „Erschossen vor drei Tagen.“

Stille füllte den Raum.

„Die Informationen sind noch nicht entschlüsselt“, fuhr er fort. „Aber wir wissen, dass sie wichtig sind. Vielleicht entscheidend.“

Elena griff nach dem Päckchen. Es fühlte sich schwerer an, als es war.

„Wohin?“

„Bayern. Erst zu Johann Keller.“

Sie erstarrte.

„Johann...?“ Ihre Stimme brach kurz.

„Dein ehemaliger Lehrer“, sagte Braun. „Er ist untergetaucht. Lebt zurückgezogen. Aber er ist einer von uns.“

Elena lehnte sich zurück. Erinnerungen stiegen auf – Klassenzimmer, Bücher, Diskussionen über Freiheit und Verantwortung. Johann Keller hatte ihr beigebracht, Fragen zu stellen. Und dafür alles verloren.

„Warum ich?“

Braun sah sie lange an. „Weil du ihm vertraust. Und weil du klug genug bist, zu überleben.“

Elena stand auf. „Wann?“

„Heute.“

Sie nickte, zog den Mantel wieder an und steckte das Päckchen in die Innentasche. Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal um.

„Was, wenn ich es nicht schaffe?“

Braun antwortete nicht sofort. Dann sagte er: „Dann wird jemand anderes deinen Platz einnehmen. Aber nicht deine Geschichte.“

Draußen hatte es zu schneien begonnen. Feine Flocken fielen lautlos vom Himmel. Elena zog den Kragen hoch und ging los.

Sie dachte an Lukas. An seinen letzten Brief. An Worte, die zwischen den Zeilen zu schwer gewesen waren.

Pflicht. Gewissen. Liebe.

Der verschlüsselte Auftrag war mehr als nur Papier und Codes. Er war eine Entscheidung.

Und Elena hatte sie bereits getroffen.
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​Kapitel 2 – Unter falschem Namen
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Elena hieß jetzt Anna Berger.

Der Name fühlte sich fremd an, als hätte sie einen Mantel angezogen, der nicht ganz passte. Doch sie wusste, dass sie ihn bald tragen würde wie ihre eigene Haut. Falsche Namen waren überlebenswichtig. Sie gaben Abstand – zwischen dem, was man war, und dem, was man tun musste.

Der Zug Richtung Süden ratterte durch die Landschaft. Felder, Dörfer, Wälder zogen vorbei, als wollten sie nichts wissen von dem, was sich in den Waggons verbarg. Elena saß am Fenster, eine kleine Reisetasche zu ihren Füßen, die Hände ruhig im Schoß gefaltet. Wer sie beobachtete, sah nur eine junge Frau, die nach Hause fuhr. Vielleicht zu Verwandten. Vielleicht zu einem Mann.

Sie hatte gelernt, unsichtbar zu sein.

Der Ausweis in ihrer Tasche war gut gemacht. Zu gut, wie sie fand. Anna Berger, geboren 1922, Näherin aus Augsburg. Ein Leben auf Papier. Keine Ecken, keine Brüche. Kein Widerstand.

Der Kontrolleur kam näher. Elena spürte ihn, noch bevor sie ihn sah. Die Schritte auf dem Gang, das metallische Klacken seiner Stiefel. Ihr Atem blieb ruhig. Angst war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.

„Papiere, bitte.“

Sie reichte ihm den Ausweis, ohne zu zögern. Er musterte das Dokument, dann ihr Gesicht. Seine Augen blieben einen Moment zu lange auf ihr liegen.

„Wohin geht die Reise, Fräulein Berger?“

„Zu meiner Tante“, antwortete Elena – nein, Anna – leise. „Sie ist krank.“

Der Mann nickte langsam. Er hatte diese Geschichte schon oft gehört. Vielleicht zu oft.

„Gute Reise.“

Als er weiterging, ließ Elena den Atem erst los, als sie sicher war, dass er außer Hörweite war. Ihr Blick wanderte wieder nach draußen. Die Berge in der Ferne wurden deutlicher. Bayern. Nähe zur Grenze. Nähe zur Gefahr.

Sie dachte an Johann Keller.

Es waren Jahre vergangen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Damals war sie noch Studentin gewesen, voller Fragen, voller Wut. Keller hatte ihr beigebracht, dass Denken gefährlich sein konnte – und notwendig.

Er war verhaftet worden, entlassen, verurteilt, ohne dass es je ein richtiges Urteil gegeben hatte. Danach war er verschwunden.

Und nun sollte er ihr helfen.

Der Zug hielt an einem kleinen Bahnhof. Elena stieg aus. Der Schnee lag hier höher, frischer, als hätte die Welt noch nicht entschieden, auf wessen Seite sie stand. Sie zog den Mantel enger und folgte dem schmalen Weg, der ins Dorf führte.

Das Gasthaus, in dem sie übernachten sollte, trug den Namen Zum Alpenblick. Ironisch, denn der Blick war trüb, der Himmel schwer. Drinnen war es warm. Der Geruch von Suppe und Holzrauch empfing sie.

„Ein Zimmer“, sagte sie. „Für eine Nacht.“

Die Wirtin, eine Frau mit roten Händen und wachem Blick, musterte sie kurz. Dann nickte sie.

„Name?“

„Anna Berger.“

Ein weiteres Mal fühlte sich der Name fremd an. Aber weniger als zuvor.

Das Zimmer war klein, aber sauber. Ein Bett, ein Tisch, ein Fenster. Elena setzte sich und ließ die Tasche sinken. Erst jetzt erlaubte sie sich, die Gedanken laufen zu lassen.

Sie zog das Päckchen hervor. Der verschlüsselte Auftrag. Noch ungeöffnet. Noch voller Möglichkeiten – und Risiken.

Sie dachte an Lukas.

Er wusste nicht, wo sie war. Vielleicht ahnte er es. Vielleicht hatte er gelernt, nicht zu fragen. Seine letzten Worte klangen ihr im Ohr: „Pass auf dich auf.“ Mehr hatte er nicht schreiben können. Oder dürfen.

Elena legte sich aufs Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie fragte sich, ob sie sich noch wiedererkennen würden. Wenn alles vorbei war. Wenn überhaupt etwas vorbei sein würde.

Am Abend verließ sie das Gasthaus. Der Weg zu Johann Keller führte aus dem Dorf hinaus, zu einem abgelegenen Haus am Waldrand. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Jeder Schritt war laut in der Stille.

Das Haus wirkte verlassen. Kein Licht, kein Rauch. Elena zögerte. Dann klopfte sie.

Nichts.

Sie klopfte erneut. Diesmal hörte sie Bewegung. Die Tür öffnete sich langsam.

Ein Mann stand vor ihr. Älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Der Rücken leicht gebeugt, das Gesicht von Falten durchzogen. Aber die Augen – die waren dieselben. Wach. Fragend.

„Herr Keller“, sagte sie leise.

Er sah sie an, als würde er durch sie hindurchsehen. Dann weiteten sich seine Augen.

„Elena?“

Sie nickte.

Einen Moment lang sagte keiner etwas. Dann trat er zur Seite.

„Komm rein. Schnell.“

Drinnen war es kalt, aber nicht leer. Bücher stapelten sich an den Wänden, Notizen lagen auf dem Tisch. Ein Leben im Stillstand, aber nicht im Schweigen.

„Du solltest nicht hier sein“, sagte Keller.

„Ich weiß“, antwortete Elena. „Aber ich bin es.“

Er schloss die Tür. „Unter welchem Namen?“

„Anna Berger.“

Er lächelte traurig. „Natürlich.“

Sie setzte sich. Er stellte Tee auf den Tisch.

„Du bist in Gefahr“, sagte er. „Mehr als du weißt.“

Elena sah ihn an. „Dann sind wir schon zwei.“

Draußen begann der Wind zu heulen. Der falsche Name schützte sie für den Moment. Aber sie wusste: Er würde nicht reichen.

Nicht für das, was vor ihr lag.
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